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Sämtliche politiſchen Gefangenen ſind ſofort in Freiheit 
zu ſetzen. General Jwanom! 

Wäre der Blitz in das Gouvernementsgebäude von 
Irkutſk geſchlagen, Verwirrung und Aufregung hätten nicht 
größer ſein können. Wie ein Lauffeuer ging die Kunde von 
de unbegreiflichen Erlaß des Oberbefehlshabers durch 

en Rieſenbau. 

Alle politiſchen Gefangenen freigelaſſen? Ja ſogar die 
bereits zum Tode Verurteilten?! Was war geſchehen? War 
der General wahnſinnig geworden? War eine neue Revo⸗ 
lution ausgebrochen? 

Wenige Minuten ſpäter war das Zimmer des Generals 
augefüllt von einem Schwarm höherer Beamter und Offi⸗ 
ziere, die ihn mit Fragen beſtürmten, auf ihn einſprachen. 
Doch immer nur die eine Antwort aus Iwanows Munde: 
„Die Gefangenen find unſchuldig. Außerdem liegt ihre Ent⸗ 
laſſung im Staats intereſſe! 

Waren es wirklich die Worte des Generals oder war es 
etwas anderes — eine Stimme nach der anderen ver⸗ 
ſtummte. Die erregten Geſichter glätteten ſich mehr und 
mehr ... dann alle in nachdenklichem Schweigen, und dann. 
nickten die einen zuſtimmend, die anderen ſprachen laut 
heraus, es könne gar keinem Zweifel unterliegen, daß das 
Staatsintereſſe die Freilaſſung der Gefangenen erfordere 

ſie ſeien völlig unſchuldig. 

War dieſer plötzliche Stimmungswechſel der Verſam— 
melten ſchon recht ſonderbar, jo war auch ihr weiteres Ver⸗ 
halten überaus merkwürdig. Anſtatt nun nach Erledigung 
der Angelegenheit das Zimmer zu verlaſſen, verblieben ſie 
noch eine volle Stunde bei Iwanow, ohne außer ein paar 
gleichgültigen Redensarten über die Gefangenen weitere 
Worte zu wechſeln. 

Als aber gegen Mittag der General und die anderen 
das Zimmer verlaſſen hatten, dauerte es nur wenige Minute 
ten, da gellten nach einer kurzen Beſprechung Iwanows mit 
den anderen Herren bei allen Behörden die Telephonklin⸗ 
geln: „Befehl des Generals, die vor einer Stunde entlaſſe— 
nen politiſchen Gefangenen ſofort wieder zu verhaften und 
in das Gefängnis einzuliefern! Bis auf eine der Gefange— 
nen, ein junges Mädchen namens Lydia Allgermiſſen, wur— 
den die übrigen alsbald wieder feſtgenommen. 7 

Am Nachmittag desſelben Tages berief Iwanow ſämt⸗ 
liche Herren, die am Mittag bei ihm geweſen waren, zu 
einer Beſprechung zu ſich. Noch ehe man dazu kam, ſich 
über das Unbegreifliche, Unfaßbare, das ſich vor ein paar 

Stunden in dieſem Raum zugetragen hatte, auszuſprechen, 
ſprangen alle wie auf ein gegebenes Kommando auf und 
bewegten ſich in lebhaften Tanzſchritten durch den Raum. 
Gleichzeitig erſchien vor dem Fenſter, das nach dem Garten 
zu ging, ein alter, einfach gekleideter Mann, der ſich über 
das Bild im Zimmer aufs höchſte beluſtigte. Während ſeine 
Hände unaufhörlich den Takt zu dem Tanz im Gouver⸗ 


neurszimmer ſchlugen, ſprudelte ſein Mund von heftigen 
Verwünſchungen und boshaftem Gekicher über. 

Plötzlich öffnete ſich die Tür zu dem Zimmer und ein 
junger Offizier in Meldeuniform, den Stahlhelm auf dem 
Kopf, trat herein. Wie angewurzelt blieb er ſtehen und 
ſtarrte wie betäubt auf die ſonderbare Szene. Dann ſuchten 
ſeine Augen die des Generals, und was er darin las, er⸗ 
füllte ihn mit ſchreckhaftem Entſetzen. Angſt, Wut, tiefſie 
Veſchämung ſprachen nur zu deutlich daraus. 

Unfähig, den Mund zu einer Frage zu öffnen, einen 
Eutſchluß zu faſſen, ſtand der Offizier. Da fiel ſein Blick 
auf das Fenſter, hinter dem der Alte mit kreiſchenden Freu⸗ 
denrufen die Szene begleitete. Blitzartig kam dem Offizier 
der Gedanke, daß der dort draußen vielleicht durch Hypnoſe 
oder ſuggeſtiven Zwang den General und die anderen zu 
dieſen jeder Vernunft und Sitte hohnſprechenden Tanz⸗ 
bewegungen veranlaſſe. Mit einem Sprung war er am 
Fenſter und ſchoß durch die Scheibe hindurch den Alten in 
den Kopf, daß der ſofort tot umſank. 

Doch ſeine ſchnelle Vermutung beſtätigte ſich nicht. Die 
Verſammelten tanzten unentwegt weiter, obwohl einige der 
älteren Herren ſich nur noch mit Mühe auf den Füßen 
hielten. Kaum noch Herr ſeiner Sinne, wollte der Offizier 
aus dem Zimmer eilen und Hilfe holen, da war der Tanz 
plötzlich zu Ende. Verwirrt, atemlos, erſchöpft taumelten 
die ſonderbaren Tänzer zu den nächſtbeſten Sitzgelegen— 
beiten. Iwanow gab...“ 

* 

Dies ſtand gedruckt in der neuen Ausgabe der „Daily 
Mail“, die ein ſchlafender Paſſagier im D ug Aachen — 
Paris loſe in der Hand hielt. Sein Gegenüber hatte weit 
vorgebeugt den Text bis hierhin mit größtem Intereſſe 
leſen können. Wie ging Sie merkwürdige Geſchichte weiter? 
Wer hatte das geſchrieben? 

Fiebernd vor Neugierde und Ungeduld hätte Georg 
Aſtenryk dem Schlafenden am liebſten die Zeitung fort⸗ 
genommen. Argerlich warf er ſich auf ſeinen Sitz zurück, 
da traf ſein Blick das etwas beluſtigte Geſicht ſeines Reiſe⸗ 
gefährten zur Rechten. Der mochte über fein Buch hinweg 
wohl etwas von dieſer Lektüre mit Hinderniſſen beobachtet 
haben und reichte ihm jetzt lächelnd eine Zeitung. 

„Bitte. Herr Aſtenryk. Das iſt dieſelbe Nummer der 
„Daily Mail“, die ſie anſcheinend ſo intereſſiert. Sie kön⸗ 
nen ſie gern erhalten. Ich habe ſie geleſen.“ 

Etwas verlegen nahm Georg Aſtenryk das Blatt an ſich. 
„Sehr liebenswürdig, Herr Major. Meinen verbindlichſten 
Dank.“ — 

Der Zug hielt in Compiegne. Major Dale erhob ſich 
und reichte Georg Aſtenryk die Hand zum Abſchied. „Es 
war mir eine angenehme Bekanntſchaft. Vielleicht fügt es 
das Schickſal, daß wir uns ſpäter noch einmal wieder⸗ 
ſehen.“ 


„Das würde mich ſehr freuen, Herr Major. Sollte 
der Zufall Sie in Auſtralien gelegentlich wieder mit mei⸗ 
nem Bruder Jan zuſammenbringen, grüßen Sie ihn bitte.“ 

Der Zug rückte an. Georg Aſtenryt ſah dem Reiſe⸗ 
gejährten nach, bis er an einem Autoſtand feinen Blicken 
entſchwand. Ein hervorragender Menſch, dieſer Major 
Dale aus Sydney, dachte er dabei. Natürlich, ſonſt wäre 
er ja nicht nach London in den Generalſtab berufen. Man 
wird von ihm vielleicht noch hören, wenn es wirklich im 
Fernen Oſten zu der großen Auseinanderſetzung kommt. 
Was er über die geſpannte Lage dahinten erzählte, war 
intereſſant. Danach iſt ja eher früher als ſpäter ein Krieg 
zu erwarten. Daß er da drüben auch Jan kennengelernt, 
hat ... die Welt iſt doch wirklich ein Dorf. — 

Auch der Auſtralier hatte von ſeinem deutſchen Reiſe⸗ 
gefährten einen nachhaltigen Eindruck empfangen. Im An⸗ 
fang der Fahrt, ehe fie miteinander ins Geſpräch gekom⸗ 
men, hatte er ſich immer wieder gefragt: Was iſt das für ein 
Menſch da drüben? Was kann der fein? Dieſer Zwieſpalt 
in den ſtarken, aber doch klaren Geſichtszugen. Die hohe 
Stirn, die klugen Augen des Gelehrten über dem kräftigen 
Kinn des Tatmenſchen. Er mußte mit ihm bekannt werden, 
um über deſſen Perſönlichkeit Aufklärung zu bekommen. 
Es überraſchte ihn, als er erfuhr, wie jung ſein Gegen⸗ 
über noch war. Er hätte ihn ohne weiteres zehn Jahre 
älter geſchätzt. Der ſchien aus anderem Holz geſchnitzt als 
fein Halbbruder Jan Valverde in Auſtralien. Der war 
wohl ein ganz guter Farmer, aber auch nicht mehr als das. 
Dieſer Aſtenryk überragte ihn jedenfalls turmhoch an 
geiſtigen Kräften. — 

Georg Aſtenryk entfaltete jetzt die Zeitung Dales und 
nahm ſich den Aufſatz vor, der ihn ſo intereſſiert hatte. Der 
Artikel trug die überſchrift „Erinnerungen eines ruſſiſchen 
Arötes von Dr. Nikolai Roſtow“. Er las ihn von der Stelle 
weiter, bis zu der er vorher gekommen war. 

„ . . General Iwanow gab dem Offizier den Befehl, 
niemand in das Zimmer hineinzulaſſen. Nach einer länge⸗ 
ren Beſprechung verpflichtete er alle Anweſenden bis zur 
Klärung der Angelegenheit zu ſtrengſtem Schweigen. 

Die Vorgänge in Irkutſk waren auch in Moskau be⸗ 


kannt geworden und die Regierung ſchickte ſofort einen Stab 


hervorragender Kriminaliſten und Gelehrter, darunter auch 
meinen Freund, den Generalarzt Orlow, von dem ich dieſe 
Mitteilungen habe, dorthin. 

Die peinlichſt genau durchgeführte Unterſuchung ergab 
ledoch nichts, das geeignet geweſen wäre, den Schleier des 
Geheimniſſes zu lüften. 

Der von dem Djjizier erſchoſſene alte Mann war als 
ein Profeſſor Allgermiſſen feſtgeſtellt worden. Dieſer, ein 
Deutſchbalte, als politiſch Verdächtiger nach Irkutſk ver⸗ 
bann, arbeitete in dem ſtaatlichen Laboratorium als Aſſi⸗ 

ent unter dem Direktor des Inſtituts. Er hatte ſchon 
liher als Sonderling gegolten, als Wiſſenſchaftler genoß 
er einen vorzüglichen Ruf. 

Schon mehrmals hatte man Verdacht, daß Allgermiſſen 
Arbeiten, deren Reſultate ſchon greifbar ſchienen, abſich' / 
lich falſch auslaufen ließ oder zum wenigſten ſtark verr 
zogere. In der letzten Zeit hatte der Profeſſor ſeinen Haß 


gegen die Regierung in mehr oder weniger verſteckten Re⸗ 


densarten zum Ausdruck gebracht. Als er ſich ſogar in 
offenkundigen Drohungen erging, ſteckte man ihn und gleich⸗ 
zeilig ſeine Frau und ſeine Tochter Lydia ins Gefängnis. 
Während der Unterſuchung ſtarb Frau Allgermiſſen. Pro⸗ 
feſſor Allgermiſſen, der ſchon gleich nach ſeiner Verhaftung 
von den Arzten als etwas geiſtesgeſtört bezeichnet wurde, 
verfiel jetzt in völligen Wahnſinn. Er wurde nach der 
Krankenabteilung des Gefängniſſes gebracht, aus der er 
dann an jenem Tage unter allerdings ſehr auffälligen Um⸗ 
ſtänden entfloh. 

Unter den auf jenen rätſelhaften Befehl des Generals 
Iwanow aus dem Gefängnis Entlaſſenen befand ſich auch 
Lydia Allgermiſſen. Sie hatte ſich vom Gefängnis nach 
ihren früheren Wohnung begeben. Von dieſem Zeitpunkt 
ab war fie verſchwunden. . 

Nachdem die Moskauer Kommiſſion ſich lange Zeit ver- 
geblich bemüht hatte, eine triftige Aufklärung der geheim⸗ 
nisvollen Vorfälle zu geben, begnügte man ſich ſchließlich 
mit der plauſiblen Annahme, daß Profeſſor Allgermiſſen 
— 7 ungewöhnlich ſtarke hypnotiſche Kräfte verfügt haben 
mine. — 


Dr. Orlow hat ſich mit mir und auch mit anderen Fach 
leuten vergeblich bemüht, eine beſſere, einigermaßen wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erklärung zu finden. Vielleicht, daß ein Leſer 
früher oder ſpäter die richtige Löſung findet.” 


Damit ſchloß der Artikel in der „Daily Mail“. Georg 
Aſtenryk ließ das Blatt ſinten und nickte nachdenklich vor 
ſich hin, als wolle er ſagen: Ich habe die Erklärung zum 
Teil ſchon gefunden, mein lieber Herr Doktor Roſtow. Er 
barg die Zeitung ſorgfältig in ſeiner Bruſttaſche, dachte 
dabei: Jetzt, wo ich den Bericht meines Freundes Lönholdt 
von ſolch authentiſcher Seite beſtätigt finde, werde ich mich 
etwas ernſthafter mit dem beſchäftigen, was ich von Allger⸗ 
miſſen weiß. 

„An Zeit mangelt es mir ja nicht“, ſagte er mit einem 
bitteren Zug um die Lippen leiſe vor ſich hin, „ſeitdem ich 
die Leitung der Firma Aſtenryk und Kompanie dem Kon⸗ 
fursverwalter überlaſſen mußte ...“ 

Dachte daun weiter ... dieſer Allgermiſſen ... Genie 
oder Wahnſinn? ... Genie und Wahnfinn?... Daß der 
ſchwer geiſteskrank geweſen, ſtand wohl außer Zweifel ... 
Wie oft hatte er deswegen die Beſchäftigung mit dem 
Problem Allgermiſſens beiſeitegeſchoben, hatte ſich geſagt: 


Es find doch nur die Ideen eines Verrückten .. 


Und doch! Jetzt, wo er Lönholdts Bericht durch den 
ruſſiſchen Arzt in jeder Beziehung beſtätigt fand, jetzt 
mußten ſolche Zweifel ſchwinden. Jetzt durfte ihm ſelbſt 
das Benehmen Allgermiſſens in der Nacht vor ſeiner Ver⸗ 
haftung nicht mehr als das eines völlig Wahnſinnigen er⸗ 
ſcheinen. 2 

Was ſtand darüber in Lönholdts Tagebuch? Profeſſor 
Allgermiſſen hatte in jener Nacht in wildem Triumphgeheul 
geſchrien: „Tod und Vernichtung allen Bolſchewiken! . 
Ich bin der Herr der Welt! ... Die ganze Menſchheit iſt 
mir untertänig!“ Jetzt mußte tatſächlich das Ungeheuer⸗ 
lichſte möglich werden können. Jetzt mußte man den Wor⸗ 
ten Allgermiſſens einen realen Sinn zugeſtehen, auch wenn 
man, weiter denkend, auf unheimlich phantaſtiſche Folgen 
und Ziele ſtieß 


Georgs Gedanken wanderten. Seine innerliche Erre⸗ 
gung ſteigerte ſich mehr und mehr. „Mein Gott!“ rief er 


ſchließlich laut aus, „man könnte ja auch wahnſinnig wer⸗ 


den, wenn man das alles bis zum letzten Ende durchdenkt. 


Ja, wahnſinnig könnte man werden ... wie es auch Allger⸗ 


miſſen wurde ... wurde, nicht war.“ 


Er ſchrak zuſammen. Ein Schaffner trat in die Tür und 
regulierte die Platzmarken. Ein Blick aus dem Fenſter 
zeigte Georg Aſtenryk ſchon die hohen Hinterwände der 
ſtädtiſchen Häuſer Ein Blick auf die Uhr: In wenigen Mi⸗ 
nuten würde er ſeine Verlobte Anne Eſcheloh in die Arme 
ſchließen. 

Der Zug lief in den Nordbahnhof ein. „Paris!“ An der 
Sperre erblickte er von weitem Anne. Sie hatte ihn noch nicht 
geſehen. Seine Augen hingen an dem ſchönen, reinen Pro⸗ 
fil ſeiner Verlobten. Er winkte ihr zu. Sie erkannte ihn, 
winkte wider. Und dann ſtand er vor ihr .. erſchrak. 

„Anne! Liebe Anne!“ Er drückte fie feit an ſich. „Anne!“ 
. . . Freude und Erſchrecken lagen in ſeiner Stimme. Wie 
hatte ſich ihr Geſicht verändert, daß ſelbſt die Freude des 
Wiederſehens nicht die tiefen Schatten verwiſchen konnte, 
die auf ihren Zügen lagen! 

Er kannte Anne zu gut. Sie hatte eines jener Geſichter, 
die zwar gelernt haben ſich zu beherrſchen, die aber zu 
durchſichtig find, um die Regungen der Seele zu verbergen. 
Dieſer fremde Zug um den Mund, dieſe verſchleierten 
Augen ſprachen von innerem Leid. 

„Georg! Mein lieber, guter Georg! Wie freue ich mich, 
dich wieder zu haben.“ 

„Und ich auch, mein Liebling. Wenn wir uns auch unter 
traurigen Umſtänden ...“ N 

„Nicht jetzt! Ach, ſprich jetzt nicht weiter davon, Georg. 
Laß uns die Freude des Wiederſehens genießen... ſpäter 
danon. Wir wollen gleich zu uns fahren. Du wohnſt auch, 
wie mein Schwager Forbin und Helene, in der Penſion 
Pellonard in der Rue Frémont. Ein Zimmer iſt für dich 
reſerviert.“ f 

„Ach, das iſt ja wundervoll, daß wir zuſammenwohnen, 
Anne. Um ſo mehr werden wir voneinander haben.“ 

Sie gingen zu dem Taxiſtand und fuhren zur Rue 
Fremont. Alfred und Helene Forbin waren nicht zu 


Scufe, Georg war darüber nicht böſe. Allein mit Anne, 
ſchloß er fle in zärtlichem Mitleid in die Arme. 


„Anne! Du biſt ſo verändert. Drückt dich etwas? Nach 
deinem Briefe ſchienſt du mir. ich will nicht ſagen, 
glücklich ... aber doch ganz zufrieden mit deinem Auſent⸗ 
halt hier. Fühlſt du dich nicht wohl bei ven Schwager, 
oder iſt es was anderes?“ 

Anne Eſcheloh wandte ſich zur Seite. 


„Ach .. ſprechen wir doch nicht davon, Georg! Warum 

oll ich nicht zufrieden fein, da es mir ja an nichts fehlt? 

ch muß nur immer an dich denken. Was haſt du nicht 

alles in der letzten Zeit durchmachen müſſen! Der Tod 

deines Vaters, die Hypothekengeſchichte und nun gar der 

Konkurs eures alten Werkes ... Was wirft du anfangen, 
wenn ſie dir alles genommen haben?“ 


„Anne! Iſt es wirklich nur das? Haſt du nicht auch 
anderen Kummer? Ich möchte dir ja ſo gern glauben, aber 
ich kann es nicht. Um mich brauchſt du dich keinesfalls zu 
ſorgen. Ich werde ſchon durchkommen. Aber daß du dich 
hier auch nur einigermaßen wohl fühlſt .. . ich kann's nicht 
glauben, Anne! 


Als damals dein Vater ſtarb und du dich dleſem zweiſel⸗ 
haften Forbin — verzeih, daß ich von dem Mann deiner 
Schweſter jo ſpreche — anuſchloſſeſt, da dachte ich mir: 
Lange ſoll das nicht dauern, dann hole ich dich mir wieder. 

Die Halunken, die mich zum Konkurs brachten, haben auch 
durchdieſen Plan einen Strich gemacht ... vorläufig . 
denn Anne, meine liebe Anne, wenn du zu mir hältſt 
ich werde nie von dir laſſen. Und einmal wird ja doch der 
Tag kommen, wo 


„Georg, ſchweige doch! Was ſprichſt du da! Ich ſollte 
nicht immer zu dir halten? Was auch kommen mag, ich 
laſſe dich nicht. 


Aber erzähle doch jetzt, wie es möglich war, daß du fur 
dein gutgehendes Werk nicht das Geld auftreiben konnteſt, 
um den Konkurs abzuwenden?“ 


(Jortſetzung folgt.) 


Das Rembrandtfenſter. 


Eine Geſchichte von Ludwig Bäte. 


Wir hatten Rembrandts Haus in Amſterdam aufgeſucht, 
es hatte uns nicht ſonderlich viel zu ſagen gewußt. Das 
völlig verfallene, moderzerfreſſene Haus war vor etwa 
dreißig Jahren ſo hergerichtet worden, wie man annahm, 
daß es zu des Meiſters Tagen ausgeſehen haben könnte. 
Rembrandts Hausrats verzeichnis von 1656 mochte in vielem 
maßgebend geweſen ſein. Doch fehlte jedes Stück, auf dem 
noch ſeine Hände gelegen hatten, wollte man nicht die bei⸗ 
nahe lückenloſe Sammlung der Radierungen ausnehmen, 
con denen die meiſten doch Originalabzüge waren, zum 
mindeſten von ſeinen Druckern unter feiner Aufſicht her⸗ 
geſtellt. Hier war ſein Sohn Titus geboren worden und 
ein Jahr darauf Saskia aejtorben . 


Untätig und auch ein wenig müde gingen wir der 
inneren Stadt zu, ſchauten in dieſen und jenen Antiquitä⸗ 
tenladen, hörten die Uhren und dahinter die Glockenſpiele 
der geheimnisvollſten aller Städte Nordeuropas anſchlagen, 
ſehen, wie ſich die Schiffe durch die ſchwarzen, quälenden 
Grachten ſchoben, die dunklen Ulmen ſich ſeltſam im Waſſer 
ſpiegelten, und hielten plötzlich in der Nähe der Univerſi⸗ 
tätskliniken wie verzaubert an. In einem hohen ſchmalen 
Haufe, das ſchon lange ſtand, als Rembrandt hier vorbei- 
ging, ſaß eine alte Frau am Fenſter, in matronenhafte, 
matte Seide gekleidet, das weiße, ſtark hervorquellende Haar 
von der Witwenhaube zugedeckt, das faltig zuſammen⸗ 
. Geſicht geduldig und gelaſſen nach unten hinab⸗ 
gebeugt. 


Aber das war doch ſeine Mutter, ſo wie er ſie auf einem 
rührenden Blatte feſtgehalten hatte? Vielleicht die Mutter 
ſchlechthin, verſorgt und noch mitten im Leben ſtehend und 
doch ſchon leiſe angeweht von dem Atem deſſen, der auch 
nicht mehr fern ſein konnte und ſicher nicht weh tat. Gewiß 
nicht weher als das Vergangene, das ſacht wie Sand im 


Uhrgehäuſe verrann. Es war die Mutter eines Großen, 
die, aus einfachen Verhältniſſen kommend, ihn nicht begreift, 
ſchwindelnd ſeinem ſteil zur Höhe jagenden Wagen nach⸗ 
ſchaut und doch aus ihrem Blut fühlt, wie ſchwer das iſt, 
Künſtler zu ſein. 


Das was ſollte das alles! Ich war befangen, verhext, 
eingeſponnen in das magiſche Netz dieſer Stadt, ſo wie es 
tauſend anderen ergangen war und noch tauſend anderen 
gehen würde trotz aller modernen Baukunſt und der auch 
hier unbarmherzig zupackenden Technik. Das da war eben 
eine alte Frau wie viele andere, Witwe eines wohlhabenden 
Kaufmanns vielleicht oder eine unverheiratet gebliebene 
Dame, die ſich ihre reichlich bemeſſene Zeit mit Kaffees oder 
Teetrinken und einem Blick auf die belebte Straße vertrieb. 
Was ſollte ſie auch anderes tun? Das Leben ließ ſich ja doch 
nicht halten! 


Vielleicht aber ſah ſie auch gar nicht ſo aus, und meine 
erregten Sinne, halb noch benommen von Rembrandts 
Nähe, ſteigerten, was in ſchwachen Anſätzen da ſein mochte, 
wahrſcheinlich aber gar nicht einmal vorhanden war. 


Ich ſchaute meine Begleiterin an. „Sieh jetzt nicht hin“, 
meinte ſie beklommen, „ſie nickt uns zu!“ 


Tatſächlich beugte fle ſich nach vorn, jo daß der Ober⸗ 
körper beinahe das Tiſchchen berührte, an dem ſie ſaß, feier⸗ 
lich, mit einer lange vergeſſenen, halb höfiſchen Ernſthaftig⸗ 
keit, wie ſie aus der ſpaniſchen Zeit hängen geblieben ſein 
mochte. Sie wiederholte die Bewegung, ohne daß ſich der 
Ausdruck ihres Geſichtes um eine Linie geändert hätte. 


Ich wandte mich um. Cornelia, die bloß geworden 
war, ſagte: „Sie ſaß bereits dort, als ich zur Schule ging, 
und das iſt ſchließlich auch ſchon eine Zeit her. Wir warfen 
wohl mit Apfelſinenſchalen an ihr Fenſter. Sie drohte aber 
nie, wie das die Nachbarn getan haben würden; ihre Bewe⸗ 
gungen blieben immer die gleichen. Manche jagen, fie 
ſtamme aus Rembrandts Familie. Ahnlichkeit iſt jeden- 
falls da, und eigentümlich bleibt, daß ſie trotz aller Unbe⸗ 
haglichkeit der lauten und recht minderwertig gewordenen 
Straße nicht fortzieht, obwohl fie ſehr wohlhabend ſein ſoll.“ 


Eine ſchwarze Katze ſchlich, dicht an die Wand gedrückt, 
die Treppe hinauf. Das war ſicher nichts Seltſames; dieſe 
Tiere waren hier ſo häufig wie Hühner und Tauben auf 
dem Bauernhöfe. Außerdem paßten fie zu einer älteren, 
in dieſem Falle anſcheinend unverheirateten Dame. Bei 
uns zulande war das auch ſo. Allenfalls kam noch der 
Kanarienvogel dazu. Aber dieſes Tier kannte ich doch! 
Auf dem rechten Ohr ſaß ſo eine merkwürdig dichte weiße 
Quaſte, faſt wie ein Puderſchwämmchen, und es zog die 
linke Hinterpfote auch ſo ſeltſam nach, daß es ſelbſt mir, 
ber ſich nie viel aus Katzen machte, aufgefallen war. 


„Sie kommt jeden Mittag aus dem Rembrandthaus“ 
meinte meine Freundin. „Aber nun wollen wir lieber 
gehen, es wird auch Zeit zum Tee!“ 


Sie bot mir den Arm. Ich ſah mich noch einmal um. 
Das Tier war der alten Frau auf den Schoß geklettert. 
Beide ſchauten unbewegt in die vorüberſpülende Menge, 
in das ſchwere graue Gleiten der Gracht, die ſteife Stein⸗ 
brokatpracht der uralten Giebel und wohl auch in das 
Antlitz deſſen, vor dem tauſend Jahre wie ein Tag ſind 
und in deſſen Händen ſich alle ratloſen Knäuel glücklich und 
wie von ſelbſt entwirren. 


Meine Freunde, die Spechte. 
Von H. O. von Bonin⸗Ponitz. 


Leiſe pürſche ich mit meinem Hunde durch das winter⸗ 
liche Revier. Ohne Zweck, denn ſchießen will ich nichts. 
Aber beobachten will ich, was ſich in meinem Wald zu⸗ 
trägt, ob zwei⸗ oder vierbeiniges Raubzeug, wie Menſch, 
wildernder Hund oder ſtromernde Katze, mein Wild ſtört. 
Nachſehen will ich, daß kein Getier, dem ich helfen kann, in 
dieſer Notzeit darben muß. 


Leiſe pürſche ich mit meinem Hunde durch den Wald. 
Ich achte ſorgſam auf die Laute, die mir erzählen, daß ein 
Eichelhäher, eine Amſel oder ein Rotkehlchen durch Rätſchen, 


Schimpfen oder Zerren auf eine Gefahr aufmerkſam machen 
will. Oder daß Krähen durch ein häßliches Krächzen ſich zu⸗ 
ſammenrufen. wer 

Stimmen des Frohſeins, der Freude find um dieſe 
Jahreszeit nicht zu hören. Da . . . ich werde Lügen geſtraft. 
Irgendwo, nicht ſehr weit von mir, hat jemand hell gelacht. 
Da ruft er ſchon wieder: mein Freund, der Schwarzſpecht, 
iſt es. Ich will ihn mal beſuchen. 


Auf dem Wege zu ihm, der mich von Zeit zu Zeit zu 
rufen ſcheint, mache ich einen Vogel hoch. Ich beobachte 
ſeinen Flug: ein paar Flügelſchläge, plötzliches Anhalten in 
der Luft mit angezogenen Flügeln, ein Gleiten und wieder 
Flügelichläge, die den Körper hochreißen. Das kann nur 
ein Specht ſein. Er ſitzt jetzt auf einem Aſt des alten 
Cichenüberhälters. Ich ſchaue durch mein Fernglas. 
Natürlich: der Grünſpecht. Und was machte er am Boden? 
Ich weiß ſchon: Ameiſenhaufen wollte er auf ihren ſo köſt⸗ 
lichen Inhalt durchſuchen, der Schlingel. Gut, daß ich ihn 
ſtörte! Aber ich bin ihm nicht höſe: Ameiſenhaufen habe ich 
im Revier genug und behüte ſie vor jedem Eingriff. Aber 
bei meinem Freunde, dem Grünſpecht, mache ich beide 
Augen zu. 


Da ich mich aufhielt, iſt der große Schwarze mit dem 
leuchtend roten Fleck auf dem Kopf in meine Nähe ge⸗ 
kommen. Zetzt fliegt er gerade von einem Stamm zu dem 
nächſten, auch ihn nach Inſektenlarven abzuſuchen. Hier 
klopft er. Nun iſt er auf der anderen Seite. Pickt. Rutſcht 
weiter nach oben. Fliegt ab. Klebt am nächſten Baum. 
Ich habe genug geſehen. Es iſt einer von dem Pärchen, 
deſſen Bruthöhle in der alten, ſtarken Kiefer am Fließ war. 


Ich pürſche weiter. Ich ſehe Rotwild, einen Dam⸗ 
ſchaufler, die Ricke mit den zwei Kitzen. Ich gehe auf einem 
Pürſchſteig durch ein Stangenholz. 
Zirpen, Schwatzen oben in den Kronen der Kiefern. Ich 
bleibe ſtehen. Sehe durch mein Fernglas. Ein Goldhähnchen 
turnt an einem Zweig. Eine putzige Schanzmeiſe unterſucht 
einen Kiefernaſt von unten. Eine Haubenmeiſe ſchwankt 
in der Kiefernkrone, vom Winde bewegt. Eine Kohlmeiſe 
hat mich mit ihren ſchwarzen Auglein entdeckt. Sie ſchimpft, 
aber ſie kommt näher, da ſie aus mir nicht klug wird. Und 
da und dort ſind noch mehr Kleinvögel: alles muntere Ge⸗ 
ſellen. 


Ich bin in einen Schwarm von Meiſen und Gold⸗ 
hähnchen geraten, die ſich im Winter zuſammentun, um die 
Wälder abzuſtreifen und von den Bäumen Kerbtiere, Käfer, 
Larven und ſonſt Eßbares zu ſammeln. Dann muß mein 
Freund, der Buntſpecht, auch in der Nähe ſein, denn er leitet 
in der Regel einen ſolchen Zug. 


Und wirklich dauert es nicht lange, da entdecke ich ihn: 
Er hat einen Kiefernzapfen in eine Aſtgabel geklemmt und 
bearbeitet ihn mit ſeinem Schnabel, um ſich die Samen⸗ 
körner einzuverleiben. Es iſt ſogar der dickſchnäblige, große 
Buntſpecht, der wohl aus dem Norden kommt. 


Ja, fie find alle meine Freunde, die Spechte: der große 
Schwarze, der Graue, der große Bunte, der Mittelgroße mit 
dem roſaroten Stütz, der kleine Bunte, der Grüne. 

Und wie wird es im Frühling werden, wenn ſie ihre 
Liebestrommel rühren! Eine Stimme iſt ihnen nicht ge⸗ 
geben, um ihren Liebesgedanken Ausdruck zu geben. Doch 
fie wiſſen ich zu helfen. Sie fliegen auf einen trocknen Aſt. 
ſetzen ſich an das freiragende Ende und klopfen blitzſchnell 
auf das Holz. Das gibt eine gute Reſonanz. Das hallt 
weit in den Wald. Und das Weibchen hört und verſteht des 
Trommlers Ruf. 

Dann wird eine Höhle gezimmert für die Eier, für die 
Brut. Fit ſie nicht ganz nach Wunſch, dann wird ſchnell 
eine andere angelegt. Seinetwegen laſſe ich längſt hiebreife, 
itberalte Bäume im Walde ſtehen. Je mehr unhenutzte 
Höhlen der Specht anfertigt, um ſo lieber iſt es mir. Denn 
dieſe ſind dann willkommene Niſtgelegenheiten für andere 
Höhlenbrüter, die ſelber nicht Zimmermann genug ſind, wie 
Hohltaube, Kleiber, Stare, Meiſen und viele mehr. 

Ich gabe alſo ſchon recht, wenn ich die Spechte meine 
Freunde nenne. Was tut es, wenn ſie in dieſen oder jenen 


Stamm ein großes Loch hämmern, einen Ameiſenhaufen 


’ zerſtöxen: Es bleiben die Spechte ja doch meine Freunde! 


Ich höre ein feines 


— — — 


|® Bunte Chronik 5 


Um ein zehntauſendſtel Millimeter! 


Zu einer Überbrückung der Gegenſätze im zwiſchen⸗ 
ſtaatlichen Meßweſen wollen die Beſtrebungen des Deutſchen 
Normenausſchuſſes beitragen. Er hat die Tafel für das 
Umrechnen von Millimeter in Zoll und umgekehrt neu be⸗ 
arbeiten laſſen. Dabei wurde die Genauigkeit ſo weit ge⸗ 
trieben, daß man bis auf den zehntauſendſten Teil eines 
Millimeters hinabgegangen iſt. Zudem ſcheint man auch in 
England ſich der einheitlichen Feſtlegung der Bezugs⸗ 
temperatur auf 20 Grad Celſius anſchließen zu wollen. In⸗ 
folge der Gleichſetzung mit 68 Grad Fahrenheit wird ferner 
der Unterſchted zwiſchen dem engliſchen und dem amerikani- 
ſchen Zoll nahezu beſeitigt ſein, ſo daß man auch in dieſer 
Richtung einen Schritt vorwärts getan hat. 


Luftige Ecke 


„Flug“ nach der Werbung. 


Durch das Fenſter des erſten Stockes flog der junge 
Mann ins Zimmer. Er war im Frack, trug einen Strauß 
rote Roſen im Arm, auf dem Kopf einen Zylinder und an 
den Händen weiße Handſchuhe. 

Der Vater ſtaunte: 

„Eine komiſche Art, bei mir einzudringen! Dabei ſehen 
Sie aus, als wollten Sie um die Hand meiner Tochter an⸗ 
halten?“ 

Der junge Mann ſtotterte: 

„Nein. Aber ich hielt um die Hand der Tochter Ihres 
vis-à-vis im zweiten Stock gegenüber an!“ 


„Dies iſt Ihre letzte Chance einen Schirm zu kaufen, 
bevor ich die Markiſe hochziehe!“ 
* 


Chef: „Alfred, nur du und ich kennen die Kombination 
des Geldſchranks, alſo — wo ſind nun die beiden Stucke 
Brot mit Ei und Käſe, die ich vom Frühſtück übrig ließ? 
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